
m 2. Mai 1965 übergab Hans Wer-
ner Richter der Presse einen Auf-
ruf, in dem 57 Schriftsteller, Wis-

senschaftler, Geistliche und Journalisten 
staatliche Maßnahmen gegen die Deutsche 
National Zeitung und Soldaten-Zeitung 
forderten. Anlaß für diesen ungewöhnli-
chen Schritt war die Berichterstattung des 
von Gerhard Frey verlegten Blattes über 
den Frankfurter Auschwitz-Prozeß. „Mit 
großer Sorge“ beobachteten Walter Jens, 
Ingeborg Bachmann, Hans Mayer, Theo-
dor W. Adorno, Golo Mann und Günter 
Grass die Entwicklung der Zeitung und 

„der von ihr verbreiteten antisemitischen 
und im Wesen faschistischen Gedanken“. 

Unter dem Titel „Gegen den·totalitären 
Meinungsterror“ veröffentlichte die Nati-
onal Zeitung rund einen Monat später eine 

„Resolution der 97“, in der „in ernster Sor-
ge um die rechtsstaatliche und demokrati-
sche Entwicklung des freien Deutschland“ 
jede Aktion gegen das Frey-Blatt entschie-
den abgelehnt wurde - mit dem zynischen 
Hinweis auf die Pressepolitik der Natio-
nalsozialisten: „Die bitteren Erfahrungen 
im Dritten Reich sollten Manipulationen 
mit dem Recht, wie sie aus durchsichti-
gen Motiven gegen die National Zeitung 
gefordert werden, unter allen Umständen 
ausschließen. „ 

Deutsch reden, deutsch fühlen 

Zu den Unterzeichnern der Resolution ge-
hörten ausgediente Offiziere, Vertriebenen-
funktionäre, einschlägig bekannte Rechts-
extreme und andere Freunde der Zeitung, 
unter ihnen ein „Dr. Herbert Fleissner, Ver-
leger, München“ - keine bedeutende Per-
sönlichkeit, die man hätte im Bild zeigen 
können oder die einer Erwähnung im erläu-
ternden Text würdig gewesen wäre. 

Zweiundzwanzig Jahre später streiten 
Schriftsteller über ihre Anwälte gegen eben 
diesen Fleissner. Gerhard Zwerenz und 
Friedrich Hitzer sind als ehemalige Hue-
ber-Autoren mit dem gesamten Sachbuch-
programm im Frühjahr an den Münchner 
Verleger verkauft worden, aber sie wollen 
nicht, daß ihre neuen Bücher bei ihm er-
scheinen. 

Der Hueber-Handel ging selbstverständlich 
durch die Presse, ebenso wie die Reaktio-
nen darauf, denn Herbert Fleissner ist kein 
Unbekannter mehr. Er regiert den dritt-
größten Buchkonzern in der Bundesrepub-
lik: die Ullstein/Langen MüllerGruppe mit 
über einem Dutzend Verlage von Amalthea 
über Bechtle, Lentz, Limes, Mary Hahn 
und Nymphenburger bis Universitas. 

In dem von Gerhard Frey herausgegebenen 
Band „Prominente ohne Maske“ (1984) 
heißt es über Fleissner: Er „gibt rechten 
und konservativen Publizisten, auch jün-
geren, die Chance, ihre Gedanken zu ver-

breiten, hat sich um die Brechung linken 
Monopols verdient gemacht“. 

Bei dieser „Brechung linken Monopols“ 
wollen die meisten der ehemaligen Hueber-
Autoren nicht mithelfen. Zwei kämpfen um 
die Auflösung ihrer Verträge. Zum ersten-
mal scheinen sich Schriftsteller zu weigern, 
von Fleissner als Beweis für die „Ausge-
wogenheit“ eines Programmes mißbraucht 
zu werden, das deutliche rechtsextreme 
Züge trägt. Die Programmverantwortlich-
keit trägt er allein, und er weiß, wem er 
seinen fulminanten Aufstieg - wenigstens 
zu einem großen Teil- verdankt. Das Geld, 
das er mit preisgekrönter Naziliteratur und 
Vertriebenenpostillen verdient hatte, er-
möglichte es ihm, in den sechziger Jahren 
Herbig und Langen Müller zu kaufen. 

Der 1928 in Eger geborene Herbert Fleiss-
ner begann seine Karriere 1955 beim Stutt-
garter Bogen Verlag, den er bald übernahm. 
In seinem Kleinbetrieb widmete er sich vor 
allem dem sudetendeutsehen Schriftsteller 
Wilhelm Pleyer, der im Dritten Reich mit 
seinen Romanen „Der Puchner“ (1934) und 

„Die Brüder Tommahans“ (1937) einer der 
wichtigsten (und höchstdekorierten) Ver-
treter der „Grenzlanddichtung“ war. Die 
mit aggressivem Nationalismus verquick-
ten „Heim-ins-Reich-Gefühle“ entzückten 
NS-Funktionäre und -Kritiker gleicherma-
ßen. In seinem Standardwerk „Volkhafte 
Dichtung der Zeit“ (1937) bezeichnete 
Hellmuth Langenbucher den „Puchner“ 
als „Katechismus des Auslandsdeutschen“ 
(eine Floskel, die der Bogen-Verlag für 
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immer noch so treffend hielt, daß er sie für 
seine Werbung benutzte). 

Nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs 
avancierte Pleyer Zum Vertriebenenfunkti-
onär und erhielt 1961 sogar den Förderpreis 
der Sudetendeutsehen Landsmannschaft. 
Vom Aufstieg Pleyers profitierte auch sein 
Verleger Fleissner. Was während des Drit-
ten Reichs Erfolg gehabt hatte, sorgte jetzt 
wieder für Umsätze. Die Kernaussagen 
des „Puchner“ („Wo Menschen leben, die 
deutsch reden und deutsch fühlen, dort ist 
deutsch Land, also Deutschland“) spra-
chen so manchem Vertriebenen aus dem 
Herzen. Erst 1964 distanzierte sich die Su-
detendeutsche Landsmannschaft von dem 
Schriftsteller, der nebenbei als Kommenta-
tor für die National Zeitung auftrat. 

Fleissner hielt seinem Autor die Treue. 
Noch 1974 ließ er bei Langen Müller den 
autobiographischen Roman „Tal der Kind-
heit“ erscheinen, für den Pleyer 1941 den 
Volksdeutschen Schrifttumspreis erhalten 
hatte. 

Wehr und Heimat 

Pleyer ist keineswegs der einzige Autor, 
den die Nationalsozialisten gefördert hatten 
und der nach dem Krieg im Imperium von 
Fleissner Unterschlupf fand. Zum Beispiel 
erschienen 1976 die „Südafrikanischen Ge-
schichten“ des „Volk ohne Raum“-Dichters 
Hans Grimm bei Langen Müller. Im selben 
Jahr kam bei Limes das 1936 verfaßte Welt-
kriegsopus „Verdun“ von Paul Ettighofer 
heraus. Es folgten Hans Venatier, Karlhans 
Strobl, Hermann Claudius und andere. 

Auch der Siebenbürger Sachse Heinrich 
ZiIIich gelangte bei Fleissner zu neuen Eh-
ren. Der militante Vertreter des Auslands-
deutschturns, der zu den gefeierten Autoren 
des Dritten Reichs gezählt hatte, ließ 1978 
bei Langen Müller sogar seine offen rassis-
tische Erzählung „Der Zigeuner“, nur stilis-
tisch redigiert, unter dem Titel „Popa“ neu 
drucken. Das Machwerk hatte der NS-Li-
teraturgeschichtler Hellmuth Langenbuch-
er 1937 besonders herausgestellt; es lasse 

„den Leser die Bekanntschaft machen mit 
jenem merkwürdigen, meist von der Kraft 
und Arbeit der anderen schmarotzenden 
Volksschlag, ohne den der Südosten nicht 
zu denken ist“. 

Im Nachwort des Langen-Müller-Bandes 
sieht Hans Bergel gut 40 Jahre später in 

„Der Zigeuner/Popa“ „das wesensfremde 
und dennoch seit Urzeiten im Daseinsspek-
trum Siebenbürgens eingefügte Capriccio 
zigeunerischer Triebhaftigkeit und Beden-
kenlosigkeit“. Bedenkenlosigkeit, wenn 
nicht sogar Skrupellosigkeit scheint hier 

auf seiten des Verlages bestanden zu haben, 
für den die Verfolgung und Ermordung der 
Zigeuner durch die Nationalsozialisten 
kein Hinderungsgrund war, die Erzählung 
neu zu publizieren. Auch der unermüdliche 
Ostlandreiter Edwin Erich Dwinger findet 
sich im Repertoire Fleissners. Als preis-
werte Sonderausgabe erschien vor wenigen 
Wochen „Wenn die Dämme brechen“. 

Dwinger, im Dritten Reich einer der be-
liebtesten und auflagestärksten Autoren, 
schildert in dem 1950 erstmals verlegten 
Roman den Einmarsch der russischen Ar-
mee in Ostpreußen. Zugleich dämonisiert 
er Hitler und spricht sowohl sich als auch 
die Deutschen insgesamt von jeder Schuld 
frei: Der Nationalsozialismus ist für Dwin-
ger eine vom Schicksal gesandte Krankheit, 
die Deutschland für die Welt erleiden muß-
te. Wörtlich heißt es in dem Roman: „Es 
mußte ein Volk der Mitte sein, das diesen 
Leidensweg auf sich nahm, um aus seinem 
Fieber das Serum zu gewinnen.“ Sätze die-
ser Art sind manchem sicherlich mehr als 
19,80 DM wert, nur soviel kostet nämlich 
die Sonderausgabe. 

Das Engagement Fleissners für die Vertrie-
benen wurzelt nicht nur in seinem persönli-
chen Schicksal. Schon als Leiter des Bogen 
Verlages war er Mitglied des einflußreichen 
Witiko-Bundes, den 1950 frühere Mitarbei-
ter Konrad Henleins, des Führers der Sude-
tendeutschen Heimatfront, gegründet hatten. 
1961 stellte Manfred lenke in seinem Buch 
„Verschwörung von rechts?“ fest, daß sich 
„ein großer Teil der Prominenz der ehemali-
gen NSDAP-Gauleitung des Sudetenlandes 
im Witiko-Bund wiedertraf“. Hier konnte 
Fleissner Kontakte knüpfen, besonders in 
dem von ihm gegründeten „Grenzlandaus-
schuß der deutschen Burschenschaften“. 
Er benötigte diese Beziehungen dringend, 
denn neben Wilhelm Pleyer brachte er noch 
eine Reihe von Vertriebenenzeitungen her-
aus - allerdings im Münchner Klinger Ver-
lag, dessen Hauptgesellschafter er war. In 
diesem von ehemaligen Mitarbeitern des 
sudetendeutschen NSDAP-Gauorgans Die 
Zeit gegründeten Verlag erschienen Der 
Vertriebenenanzeiger, Der Sudetendeutsche, 
Der Deutsche Anzeiger, Wehr und Heimat 
und die Schlesische Rundschau. 

Sinkende Auflagezahlen veranlaßten 
Fleissner zu Beginn der sechziger Jahre, 
die Schlesische Rundschau und den Sude-
tendeutschen an Gerhard Frey zu verkaufen, 
der, dankbar für die Bereicherung seiner 
Abonnentenkartei, die beiden Neuerwer-
bungen zuerst zu Nebenausgaben seiner 
National Zeitung degradierte und schließ-
lich ganz einstellte. 

Im September 1968 trennte sich Fleissner 

auch von seinen restlichen Zeitungen, au-
ßerdem von den Verlagen Bogen und Klin-
ger, deren zweifelhafter Ruf ihm nur noch 
schaden konnte. Er hatte die Groschen der 
Vertriebenen nicht mehr nötig. Denn er war 
unterdessen Besitzer der beiden traditions-
reichen Verlage Herbig und Langen Müller. 
Mit diesen hervorragend ausgetüftelten 
und terminierten Ankäufen hatte sich der 
Newcomer den Weg in die vorderste Reihe 
des deutschen Buchhandels frei gekämpft, 
denn Herbig gehörte neben Rowohlt, Insel, 
Suhrkamp und Piper der exquisiten Ar-
beitsgemeinschaft „Bücher der 19“ an. Den 
erlesenen Zirkel störte das politische Enga-
gement des erfolgreichen Außenseiters. Im 
Mai 1967 befand die Gruppe, Fleissner pas-
se nicht zu ihnen. Der damalige Geschäfts-
führer des Verbandes, Richard Hopp, faßte 
in der Süddeutschen Zeitung die kollektive 
Meinung in dem Satz zusammen: „Man 
hielt ihn für einen Rechtsradikalen.“ 

Der Führer hat nichts gewußt 

Auch die Trennung von der ideologischen 
Altlast (sprich: Bogen, Klinger, Vertriebe-
nengazetten) nützte dem zielbewußten Auf-
steiger wenig. Das Mißtrauen der Kollegen 
blieb und verstärkte sich sogar noch, als die 
Fleissner-Gruppe 1969 aus Angst vor De-
monstrationen die Frankfurter Buchmesse 
mied. 

Daß Fleissner sonst nicht so zimperlich 
war, bewies sein Solschenizyn-Coup zwei 
Jahre später. Obwohl Luchterhand die 
deutschen Rechte an dem Roman „August 
1914“ besaß, brachte Langen Müller in 
einer Nacht-und-Nebel-Aktion eine deut-
sche Übersetzung heraus - mit einer Star-
tauflage von 100 000 Exemplaren. Dieter 
E. Zimmer sprach damals vom „größten 
deutschen Buchraub“, weil Fleissner „die 
gefährdete und nahezu hilflose Lage“ des 
Autors ausgenutzt hatte. 

Vor Prozessen wie im Fall Solschenizyn 
fürchtet sich der Verleger nicht, auch wenn 
sie schlecht ausgehen sollten, denn sein 
unterdessen weitverzweigtes Unternehmen 
bietet genügend Rückhalt. Fleissner hat 
Verlag um Verlag gekauft und damit sein 
lmperium kontinuierlich vergrößert. Das 
Geld dafür verdiente er vor allem mit Auto-
ren wie Ephraim Kishon, Joachim Fernau, 
Werner Finck, Barbara Noack und Juliette 
Benzoni. 

Aber nicht nur die Unterhaltungslitera-
tur beschert der Fleissner-Gruppe saftige 
Gewinne. Auch die eher verklärenden als 
erhellenden Memoiren ehemaliger Nazi-
Größen und die als zeitgeschichtliche Do-
kumentationen getarnten Apologien des 
Dritten Reiches, tragen ihr nicht allzu klei-



nes Scherflein zum positiven Bilanzergeb-
nis bei. Eine Auswahl aus dem aktuellen 
Gesamtverzeichnis: 

Luise Jodl, die Witwe des 1946 in Nürn-
berg als Hauptkriegsverbrecher gehängten 
Chefs des Wehrmachtführungsamtes, ver-
teidigt bei Langen Müller ihren Mann, der 
selbstverständlich nichts anderes tat, als 
Befehle durchzuführen. 

Arthur Maria Rabenalt, der Willy Birgel 
für Deutschland reiten ließ, erinnert sich 
bei Herbig an „Joseph Goebbels und den 

‚Großdeutschen Film‘‘‘. Die Fliegerin 
Hanna Reitsch, die Hitler noch im ein-
geschlossenen Berlin die Treue gehalten 
hatte, ist gleich mit vier „Memoirenwer-
ken“ bei Herbig vertreten. Hans-Ulrich 
Rudel, höchstdekorierter deutscher Soldat 
des Zweiten Weltkriegs und bis zu seinem 
Tod in verschiedenen rechtsextremisti-
schen Organisationen tätig, ließ bei Limes 
sein „Kriegstagebuch“ erscheinen („mit 
56 Dokumentarphotos aus dem Privatar-
chiv Rudel“). Henriette von Schirach, die 
Witwe des ehemaligen Reichsjugendfüh-
rers, berichtet bei Herbig unter dem alles 
andere als distanzierenden Titel „Der Preis 
der Herrlichkeit“ über ihre „erfahrene Zeit-
geschichte“. Außerdem stellt sie im selben 
Verlag „Frauen um Hitler“ vor (ihre „An-
ekdoten um Hitler“, erschienen im Tünner 
Verlag, wurden 1982 von der Bundesprüf-
stelle für jugendgefährdende Schriften in-
diziert). 

Christa Schröder, die ehemalige Sekretä-
rin Hitlers, wollte ihre für die Forschung 
sicherlich unentbehrlichen Aufzeichnun-
gen nicht mehr zu Lebzeiten veröffentlich 
sehen. Sie wurden jetzt aus ihrem Nachlaß 
bei Langen Müller herausgegeben. 

Der umstrittene britische Historiker David 
lrving, der sich als Festredner für Veran-
staltungen der Deutschen Volksunion ver-
dingt, hat bei Herbig eine Hitler-Trilogie 
verlegt, in der er beharrlich die Meinung 
vertritt, der Führer habe von den Judenver-
gasungen nichts gewußt. Hitler („wohl das 
schwächste Staatsoberhaupt, das Deutsch-
land in diesem Jahrhundert hatte“) wollte 
die Juden nur in den Osten abschieben, so 
lrving, der Flemings Buch „Hitler und die 
Endlösung“ zwar zur Kenntnis genommen, 
aber wohl nicht gelesen hat. Als Apologe-
ten in eigener Sache treten bei Fleissner 
auf: Hans Filbinger („Die geschmähte 
Nation“), Erich Mende („Das verdammte 
Gewissen“) und Franz Schönhuber, der ne-
ben seinem Skandalbestseller „Ich war da-
bei“ noch drei weitere, allerdings weniger 
umsatzträchtige Bücher bei Langen Müller 
veröffentlicht hat, damit wir endlich wis-
sen, „wo Deutschland und die Deutschen 

heute stehen und wo sie eigentlich stehen 
sollten“. 

Aber nicht nur den politischen Praktikern 
bietet Fleissner Publikationsmöglichkeiten. 
Auch neurechte Theoretiker wie Henning 
Eichberg, Caspar von Schrenck-Notzing, 
Ernst Topitsch, Wolfgang Strauss und Karl 
Steinbuch finden in dem Münchner Ge-
mischtwarenladen ihr adäquates Umfeld. 
Besondere Sympathien scheint Fleissner 
dem früheren Hitler-Stellvertreter Rudolf 
Heß entgegenzubringen, für dessen Frei-
lassung sich seine Verlagsgruppe einsetzte. 
Bei Langen Müller erschienen die „Briefe 
1908-1933“ und von Wolf-Rüdiger Heß: 
„Mein Vater Rudolf Heß“ (mit einern Vor-
wort von Golo Mann). Alfred Seidl, der 
Verteidiger von Heß in Nürnberg und spä-
tere bayerische Innenminister, publizierte 
bei Universitas zwei Dokumentationen 
über „Deutschlands Parlamentär“ - als 

„vielleicht letzten Versuch, dem Recht zum 
Sieg zu verhelfen“. 

Seidl behauptet, das Nürnberger Urteil 
gegen Heß wegen „Verbrechen gegen den 
Frieden“ sei nichtig, „da er wegen einer 
Handlung verurteilt wurde, die weder frü-
her strafbar War noch jetzt mit Strafe be-
droht ist und bei der es äußerst zweifelhaft 
ist, ob sie sinnvollerweise unter Strafe ge-
stellt werden soll. Der fast völlig erblindete 
Rudolf Heß wird also seit mehr als 44 Jah-
ren ohne Rechtsgrund gefangengehalten. 
Dies ist nicht nur ein Verstoß gegen eine 
Reihe von Menschenrechtskonventionen, 
sondern erfüllt nach dem Recht aller zivi-
lisierten Nationen auch den Tatbestand ei-
nes Verbrechens“. Zur Erinnerung: Diese 
Sätze schrieb 1985 ein langjähriger baye-
rischer Innenminister über einen Mann, der 
bis zum Mai 1941 Stellvertreter Hitlers, 
Reichsminister, SS-Obergruppenführer 
und Mitglied des Ministerrates für die 
Reichsverteidigung war. 

Eine breitangelegte Apologie des Propa-
gandaministers Goebbels versucht Wilfred 
von Oven bei Herbig. Schon die Person des 
Autors läßt keine ausgewogene Darstellung 
erwarten. Oven, der als Freiwilliger der Le-
gion Condor am Spanischen Bürgerkiieg 
teilgenommen hatte, Wurde im Mai 1943 
persönlicher Pressereferent von Goebbels 
und blieb es bis kurz vor der Kapitulation. 

Nach Kriegsende arbeitete er für rechtsex-
reme Verlage und Zeitschriften, für die Na-
tional Zeitung, für Graberts „Deutschland 
in Geschichte und Gegenwart“ und für 

„Nation Europa“. Gelegentlich hielt Oven, 
der sich selbst als Mitgestalter des Drit-
ten Reichs bezeichnet, bei der Deutschen 
Volksunion Vorträge. Wen wundert es da, 
wenn er in seinem Buch „Wer war Goeb-

bels?“ mit Lob für den Chef propagandis-
ten Hitlers nicht Spart. 

Selbstverständlich wußte sich Goebbels 
„kultiviert“ auszudrücken - „nicht bloß in 
der Schriftsprache“. Er hatte eine „unbe-
grenzte Hochachtung vor der deutschen 
Wissenschaft und Kunst und ihren füh-
renden Repräsentanten“, war überhaupt 
ein Förderer der Künste, konnte sich aber 
leider gegen den bösen Rosenberg nicht 
durchsetzen. Auch warum er bei dieser 
schöngeistigen Veranlagung heute als zy-
nischer und machtbesessener Demagoge 
gilt, weiß Oven zu begründen: „Goebbels 
mußte, um die Ziele auf seinem Gebiet, 
der Propaganda, zu erreichen, sehr oft, ja 
eigentlich immer aufdringlich, populär, ja 
manchmal sogar ordinär werden. Aber sein 
wahres Wesen war anders, und nur wenige 
kannten es. „Wilfred von Oven gehört zu 
diesen Eingeweihten und darf mit Fleiss-
ners Hilfe seine Erkenntnisse verbreiten. 
Sogar für Hitler hat er ein gutes Wort übrig 
und lobt dessen „unglaubliche Bildung“. 

Im „Deutschen Buchdienst“, einer Versand-
buchhandlung der Familie Frey, zählt Ovens 
Geschichtsverdrehung zu den Bestsellern. 
Jede Woche reservieren die drei Frey-
Blätter, die National Zeitung, ihr Kopfblatt 
Deutscher Anzeiger und die Deutsche Wo-
chenzeitung, zwei Seiten für ein ausgewähl-
tes Buchangebot. Derzeit wird den knapp 
eine halbe Million Lesern einiges aus dem 
Angebot der Fleissner-Gruppe empfohlen: 
neben Ovens Goebbels-Biographie zwei-
mal Rudolf Heß, Hans Werner Neulen über 

„Europa und das Dritte Reich“, eine „Große 
Bild-/Textdokumentation“ über den Ober-
salzberg, Christa Schröders Memoiren und 
Hans Filbingers Selbstverteidigung. 

Da die Zusammensetzung regelmäßig 
wechselt, kommen im Laufe des Jahres 
auch noch andere Fleissner-Bücher zum 
Zuge. Wenn die Münchner Verlagsgruppe 
das produziert, was den Lesern der Frey-
Blätter gefallen könnte, dann darf sie sicher 
sein, daß vom umsatzstarken „Deutschen 
Buchdienst“ auch kräftig dafür in den drei 
Zeitungen geworben wird. So hat sich eine 
in keiner Weise fixierte, aber dafür um so 
wirkungsvollere Symbiose herausgebil-
det, die es Fleissner ermöglicht, ein für 
bestimmte Bücher aufgeschlossenes Publi-
kum zu erreichen, ohne selbst in den Frey-
Gazetten annoncieren zu müssen. 

Daß er mit dieser Klientel rechnet, belegt 
sein Engagement in diversen rechtsextre-
men Zeitschriften und Buchdiensten. Ganz-
seitig oder mit Sonderbeilagen weist die 
Verlagsgruppe auf Publikationen aus ihrem 
Haus hin - zumeist auf „Aktuelles aus Poli-
tik und Zeitgeschichte“.



Da es sich bei dieser Werbung meist um die 
einzigen großen Fremdanzeigen handelt, 
ist es nicht übertrieben zu behaupten, daß 
Fleissner mit seinen Annoncen einen nicht 
unbedeutenden Beitrag zum Fortbestand 
der rechtsextremen Publizistik in der Bun-
desrepublik leistet. 

Das alles kann, so scheint es, dem Ansehen 
und dem Erfolg der Münchner Verlagsgrup-
pe nichts schaden. Ganz im Gegenteil: 1984 
schlossen sich sogar Ullstein/Propyläen, 
die bis dahin allein dem Springerkonzern 
gehört hatten, mit Langen Müller/Herbig 
in einer neuen Dachgesellschaft zusammen. 
Programmverantwortlicher Geschäftsfüh-
rer wurde Fleissner. Für den frischgebacke-
nen Großunternehmer brachte die Verlag-
sehe nur Vorteile: Er erhielt endlich einen 
direkten Zugang zum Taschenbuchmarkt 
und verbesserte über die Springerblätter 
seine Werbemöglichkeiten. 

Was ein Fleissner als programmverant-
wortlicher Geschäftsführer bedeutet, das 
konnten die Ullstein-Lektoren gleich in 
den ersten Monaten spüren. Gegen den Wi-
derstand des ihm untergeordneten zweiten 
Geschäftsführers und Ullstein-Cheflektors 
Viktor Niemann setzte er als Lizenzausga-
be des rechtsextremen Kieler Arndt-Verla-
ges (Arndt-Titel: „Ernte 1940“, „Handbuch 
gegen Überfremdung“, „Albert Leo Schla-
geter“) Dirk Kunerts Buch „Ein Weltkrieg 
wird programmiert“ durch, in dem die 
Schuld Roosevelts („seine psychologische 
Kriegsführung gegen das Reich“) und vor 
allem Stalins („der sich seit Ende der zwan-
ziger Jahre systematisch auf den ‚Zweiten 
Imperialistischen Krieg‘ vorbereitet hatte“) 
am Ausbruch des Zweiten Weltkriegs „do-
kumentiert“ wird.

Auf „Rechtsaußenkurs“ getrimmt 

Offenen Aufruhr verursachte die Etablie-
rung der Reihe „Herbig - Materialien zur 
Zeitgeschichte“, die von Alfred SchickeIs 

„Zeitgeschichtlicher Forschungsstelle“ in 
Ingolstadt herausgegeben wird. SchickeI, 
Mitarbeiter der rechtsextremen Monats-
schrift Deutschland in Geschichte und Ge-
genwart, versucht mit diesen Büchern, die 
deutschen Verbrechen während des Dritten 
Reichs zu relativieren. Er selbst subtrahiert 
mit Ausdauer, um die den Deutschen ange-
lasteten Opferzahlen möglichst gering zu 
halten, während sein Autor Heinz Nawra-
til, der sich mit den deutschen Nachkriegs-
verlusten beschäftigt, mit Vorliebe addiert. 
Auch das Stuttgarter Schuldbekenntnis der 
EKD ist in die Schußlinie der Ingolstädter 
Umschuldner geraten - programmatischer 
Titel des Bändchens: „Ist nur der Besiegte 
schuldig?“ 

Viktor Niemann, beim Eintritt Fleissners 
noch (machtloser) Ullstein-Geschäftsfüh-
rer, äußerte sich entsetzt über die Reihe: 

„Diese Bücher transportieren Texte, die aus 
meiner Sicht schlicht unmoralisch sind.“ 
Lektoren und Mitarbeiter des Ullstein Ver-
lages distanzierten sich ebenfalls öffentlich 
in der Illustrierten Stern: „Im Gegensatz 
zu Herrn Fleissner teilen wir die Meinung 
unseres Bundespräsidenten, daß sich die 
Deutschen zu ihrer Schuld zu bekennen 
haben. Wir distanzieren uns von Versuchen, 
den Verlag auf ‚Rechtsaußenkurs‘ zu trim-
men, und wollen der liberalen Tradition des 
Hauses treu bleiben.“ 

Ein blitzsauberes Alibi 

Auch die Springer-Aktionäre scheinen 
unterdessen um die liberale Tradition zu 
fürchten. Nach dem Ausscheiden Viktor 
Niemanns, das allgemein als Alarmzeichen 
gewertet wurde, weht Fleissner der Wind 
ins Gesicht. Da Springer weiterhin das 
Recht hat, ebenfalls einen Geschäftsführer 
einzusetzen, der Kontrollfunktionen wahr-
nehmen könnte, bleibt Fleissner auf das 
Wohlwollen der Berliner Manager ange-
wiesen. Daß er es bisher besessen hat, be-
weisen die für ihn äußerst schmeichelhaf-
ten Bedingungen des Zusammenschlusses. 
Diese Sympathien möchte sich der Taktiker 
aus München nicht verscherzen. So stag-
niert derzeit die Herbig-Materialien-Reihe 
und auch Franz Schönhubers „Ich war da-
bei“ fehlt noch im Ullstein-Taschenbuchan-
gebot. 

Seine zur Zeit nur begrenzten Einflußmög-
lichkeiten bei Ullstein haben bei Fleissner 
neue Energien freigesetzt. In einem Über-
raschungscoup kaufte er im Februar für 400 
000 Mark das Sachbuchprogramm des Hu-
eber Verlages, das der frühere Hoffmann-
und-Campe-Cheflektor Wolfgang Schuh 
erst im Frühjahr 1986 gestartet hatte - mit 
einer beachtlichen Medienresonanz und, 
einer planmäßig verlaufenen Umsatzent-
wicklung. Zu den Autoren gehörten Erich 
Kuby, Gerhard Zwerenz, Robert Wistrich, 
Karlheinz Deschner und David S. Wyman. 
Das Branchenmagazin Markt & Meinung 
sprach von einem Skandill, weil „die Sub-
stanz unnötig hektisch verschleudert wur-
de: am Sonntag lag Fleissners Angebot auf 
dem Tisch, am Mittwoch war klar, daß die 
Frühjahrsproduktion schon von der Fleiss-
ner-Gruppe ausgeliefert werden würde. Da-
bei hatte es mehrere Interessenten gegeben, 
die den Verlag nebst Mannschaft hätten 
weiterführen wollen“. 

Die betroffenen Autoren, die kein Interesse 
an einer Zusammenarbeit mit. Fleissner hat-
ten, versuchten möglichst schnell, ihre Ver-
träge für bereits geplante Bücher zu lösen. 

Gerhard Zwerenz trat die Flucht nach vorn 
an und schrieb seinem neuen Verleger ei-
nen offenen Brief, in dem er seine Vorbe-
halte formulierte und seine Weigerung, sein 
nächstes Buch bei ihm erscheinen zu las-
sen, zurücknahm: „Ja, ich lege jetzt Wert 
darauf, mit meinem Buch bei Ihnen gegen 
Filbingers Autobiographie eines furchtba-
ren Juristen vom Leder zu ziehen. Ich bitte 
Sie, dem kleinen Deserteur des Zweiten 
Weltkriegs die gleiche Aufmerksamkeit, 
Pressepräsentation und Starthilfe zu geben 
wie dem Fäller und Exekutor von Todes-
urteilen. Der Titel meines Buches lautet 
übrigens: ‚Soldaten sind Mörder oder Die 
Deserteure schlagen zurück‘. „ 

Die meisten ehemaligen Hueber-Autoren 
sind mittlerweile in dem von Wolfgang 
Schuler neugegründeten Verlag Knesebeck 
und Schuler unter Vertrag. Im kommenden 
Frühjahr sollen die ersten Bände erschei-
nen. Was konnte Fleissner bewogen haben, 
ein Sachbuchprogramm zu erwerben, das 
fast ausschließlich Titel enthielt, die so gar 
nicht nach seinem Geschmack waren? 

Besondere Werbeanstrengungen unter-
nimmt er für diese Autoren nicht, aber er 
benötigt sie, um bei Angriffen gegen seine 
Person oder seine Verlagspolitik auf die 
Ausgewogenheit seines Repertoires hinwei-
sen zu können. Der mächtige Konzernchef, 
der die deutsche Alleinschuld am Aus-
bruch des Zweiten Weltkriegs bezweifelt 
(„Die Leute mit dem Schuldkomplex sind 
mir höchst verdächtig“) und rechtsextreme 
Autoren protegiert, hat sich ein blitzsaube-
res Alibi zugelegt. Simon Wiesenthal, Elie 
Wiesel, Ephraim Kishon, Salcia Landmann, 
Rolf Hochhuth oder Gerhard Zwerenz ga-
rantieren dem unbefangenen Betrachter ein 
abgeklärtes Verhältnis des Verlegers zur 
jüngsten deutschen Vergangenheit. 

Hinter diesem ideologischen Schutzschirm 
hat es sich Fleissner gemütlich eingerich-
tet. Enttäuscht vom Hueber-Kauf hält er 
vielleicht schon nach neuen Verlagen Aus-
schau. 
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